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Je älter, desto Frühjahrsputz: Dem Zuhause ist es egal, wie man aussieht  Foto: Jean-Philipp Baeck

VON KATRIN SEDDIG

Jedes Jahr, wenn die Sonne wie-
der unbarmherzig durch die 
verdreckte Fensterfront scheint, 
komme ich nicht umhin, festzu-
stellen, wie es in meiner Dach-
geschosswohnung wirklich aus-
sieht. Dann entsteht in mir eine 
Sehnsucht nach Ordnung und 
Sauberkeit. Jedes Jahr um diese 
Zeit denke ich, es müsse wirklich 
befriedigend sein und mich so-
gar glücklich machen, wenn ich 
einen Frühjahrsputz veranstal-
tete und die Wohnung, wenigs-
tens einmal im Jahr, so richtig 
entrümpelte und saubermachte. 

Die Kinder, spinne ich mei-
nen in diesem Punkt völlig un-
realistischen Traum dann wei-
ter, könne man mit einbezie-
hen, und alle zusammen hätten 
wir eine Wohnung, wie sie an-
dere saubere und ordentliche 
Menschen haben, zum Beispiel 
meine Mutter. Aber obwohl ich 
diesen Traum jährlich wieder 
träume, habe ich noch kein ein-
ziges Mal einen Frühjahrsputz 
auch nur versucht. Und das, ob-
wohl man auch jedes Jahr aller-
orten daran erinnert wird.

„Frühjahrsputz für ihre Web-
site“, bekam ich diese Woche 
eine Mail. Sieh mal einer an. Bei 
Aldi und Lidl gibt es Kehrsets, 
Schwammsets, Eimer, Besen, 
Tücher, Gummihandschuhe im 
Angebot. „Fit in den Frühling“, 
heißt das. „Bringen Sie ihr Fahr-
rad auf Vordermann für den 
Frühling.“ „Abspecken im Früh-
ling.“ „Fröhlich durch den Früh-
ling. Entschlacken Sie jetzt!“

Körper, Geist und Wohnzim-
mer müssen für den Frühling 
hohen Anforderungen genü-
gen. Im Winter darf man noch 
bei Kerzenlicht im Staub rumlie-
gen und Süßigkeiten essen, im 
Frühling muss man gesund und 
schlank die Wohnung putzen. 
Jetzt fällt mir wieder ein, warum 
es noch nie so weit gekommen 
ist. Putzen ist anstrengend und 
macht keine Freude. Und wie ich 
dies schreibe, kommt es mir so 
vor, als könne es doch Freude 
machen, ein bisschen vielleicht?

Es gehört vielleicht einfach 
nicht zu den Dingen, die in 
meiner Welt von Wichtigkeit 
sind. Für die Generation mei-
ner Eltern und auch für einige 
Menschen meiner Generation, 
ist Putzen so wichtig wie Ein-
kaufen, Schlafengehen, zur Ar-
beit gehen, den Kindern neue 
Schuhe kaufen. Es hat einen ge-
wissen Stellenwert.

„Weihnachten müssen doch 
die Fenster geputzt sein“, sagt 
meine Mutter. In ihrer Welt 
stimmt das. In ihrer Welt ist 
Weihnachten mit dreckigen 
Fenstern nicht vereinbar. In mei-
ner Welt wäre es auch schöner, 
die Fenster wären geputzt, aber 
da fast alle anderen meiner Be-
dürfnisse und Begehrlichkeiten 
vor denen nach geputzten Fens-
tern stehen, rücken die Fenster 
ganz nach hinten und kommen 
meistens nicht dran. Das wäre 
auch gar nicht schlimm, wenn 
nicht in mir, und ich weiß das 
auch von anderen mir ähnli-
chen Menschen, etwas schlum-
mern würde, das mir sagt, dass 

ich mich falsch verhalte, wenn 
ich dem Putzen so wenig Bedeu-
tung zumesse, dass ich, sozusa-
gen, sündige.

„In so einem Zimmer kann 
man sich nicht wohlfühlen“, 
hat meine Mutter früher gesagt, 
wenn ich inmitten meiner Un-
ordnung saß und zeichnete oder 
las. Ich fühlte mich schon wohl, 
bis zu dem Zeitpunkt, als meine 
Mutter kam und mir sagte, dass 
ich das nicht könne. Oder mir 

vielmehr unterschwellig ver-
mittelte, dass ich nicht dürfe. 
Weil ich sonst falsch wäre. „Wie 
es in deinem Zimmer aussieht, 
so sieht es in dir selber aus“, war 
ein anderer Satz von ihr, und ich 
musste mich fragen, wie es mit 
mir bestellt wäre, wenn mein 
Inneres dem Fußboden meines 
Zimmer entspräche.

Vielleicht ist es so, dass dieser 
inkludierte Imperativ in all den 
Frühjahrsputzangeboten mir 
das Putzen unmöglich macht. 
„Ich kann jetzt nicht mehr auf-
räumen, weil du das gesagt hast“, 
hat meine Tochter früher ge-
heult. Ich habe immer bezwei-
felt, dass nur mein Befehlen sie 
vom Aufräumen abgehalten hat. 
Ich sollte vielleicht auch bei mir 

schien, und ich war schockiert. 
Ich hatte nicht bemerkt, dass 
ich derart tiefe Falten am lin-
ken Mundwinkel habe. Im Win-
ter und bei Kerzenlicht sah ich 
noch ganz frisch aus und plötz-
lich bin ich aber gar nicht mehr 
frisch. Das ist der Frühling. Mir 
wird meine eigene Nichterneu-
erbarkeit stärker bewusst als 
sonst irgendwann. Ich muss 
mich mit dem Zustand meines 
Körpers, meiner Haare, meiner 
Haut bei Sonnenschein erst 
mal langsam anfreunden. Und 
da soll ich dann die Wohnung 
frisch machen?

Ich habe tatsächlich die Er-
fahrung gemacht, dass Men-
schen, wenn sie älter werden, 
mehr darauf aus sind, ihre Woh-
nung hübsch zu machen als sich 
selbst. Ich kann das verstehen. 
Es bringt einfach mehr. Und 
die eigene Wohnung sieht man 
auch, wenn man älter wird, viel 
öfter an, als sich selbst. Man ist 
öfter zu Hause als in der Jugend, 
und dem Zuhause ist es egal, wie 
man aussieht.

Möglicherweise wird auch 
bei mir dieser Prozess einset-
zen und ich werde irgendwann, 
statt, wie gerade eben, ein neues 
Kleid, zwei neue Hosen und eine 
Seidenbluse mir ein neues Kehr-
set kaufen, die Läufer auswech-
seln, die Klobrille austauschen 
und putzen. Vielleicht liegt die-
ser Abschnitt meines Lebens 
noch vor mir und vielleicht 
wird es dann endlich auch in 
mir selbst so aufgeräumt aus-
sehen wie in meinem Zimmer. 
Man weiß es nicht.

Die Unmöglichkeit des Frühjahrsputzes
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selbst anzweifeln, dass nur der 
öffentliche Frühjahrsputzdruck 
mich vom Frühjahrsputz abhält, 
denn der Druck ist eigentlich so 
groß nicht. Im Grunde hält eine 
große Abneigung vor dem Put-
zen mich vom Putzen zurück.

Ich kenne niemanden, der 
Frühjahrsputz macht. Meine 
wirklich ordentlichen Freundin-
nen machen keinen Frühjahrs-
putz, weil sie immer putzen. 
Bei ihnen ist es immer sauber. 
Sie brauchen keine große Über-
holung zu starten. Sie überho-
len und reinigen immer und 
ständig, wie es anfällt. Ordent-
liche Leute, das ist meine Theo-
rie, brauchen keinen Frühjahrs-
putz. Ich bräuchte einen Früh-
jahrsputz. Aber bei mir wäre 
das eine größere Aktion. Der 
Gedanke macht mich schwach.

Vielleicht ist es auch noch et-
was anderes. Der Gedanke des 
Frühjahrsputzes hängt ja mit 
dem Gedanken der großen Er-
neuerung zusammen. Die Na-
tur erwacht, die Knospen sprie-
ßen, alles pflanzt sich fort, baut 
ein Nest und so fort. In der Na-
tur macht sich keiner Sorgen we-
gen des Alters, die Natur kennt 
nicht mal Sorgen, sie erneuert 
sich wirklich ständig und die 
alten im Staub verwesten Über-
reste des vergangenen Jahres 
sind sofort vergessen. Aus dem 
Humus der alten Blätter sprießt 
schon neues Gras. Wir aber wis-
sen schon, dass wir uns nicht je-
des Jahr erneuern.

Ich sah zufällig am Montag 
in meinen Kosmetikspiegel, als 
die Sonne direkt in mein Gesicht 

Der Gedanke des 
Frühjahrsputzes 
hängt mit dem der 
großen Erneuerung 
zusammen

Weitere Infos unter
www.NABU.de/giftfrei
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Im Klimaschutzplan der Bun-
desregierung ist festgeschrie-
ben, dass Investitionen in kli-
maneutrale Gebäude die Mieten 
nicht unbezahlbar machen dür-
fen. Auch Eigentümer sollen von 
energetischer Modernisierung 
finanziell nicht überfordert wer-
den. Doch Eigentümerverbände 
sprechen von immensen Kosten 
für umweltfreundliche Häuser. 
Fachplaner sagen dagegen, dass 
Mehrkosten vermeidbar sind.

Vor wenigen Monaten ver-
schärfte Bundesumweltminis-
terin Barbara Hendricks (SPD) 
noch einmal die Klimaziele im 
Gebäudesektor. Acht Millio-
nen Tonnen CO2 sollen zusätz-
lich eingespart werden. Bis 2050 
sollen 80 bis 95 Prozent der Ge-
bäude klimaneutral sein. Der 
Verband Norddeutscher Woh-
nungsunternehmen sei „alles 
andere als begeistert“ von der 
Verschärfung, sagte eine Spre-
cherin. Der Gebäudesektor sei 
nicht Verursacher Nummer 
eins und habe bereits am meis-
ten CO2-Emissionen eingespart.

Hamburgs Umweltsenator 
Jens Kerstan (Grüne) weist dage-
gen darauf hin, dass der Gebäu-
debereich ein Viertel aller CO2-
Emissionen in der Stadt verursa-
che und ein hohes Potenzial zur 
Einsparung habe. Gebäude soll-
ten energieeffizient gebaut und 

der verbleibende Energiebedarf 
durch erneuerbare Energien ge-
deckt werden.

Die Verschärfung der Stan-
dards im Gebäudesektor sei 
nicht nachvollziehbar, heißt es 
jedoch bei der Bundesarchitek-
tenkammer: „Jede Verschärfung 
der energetischen Anforderun-
gen führt zu einer Steigerung 
der Baukosten und damit auch 
der Mieten.“

Die Leitstelle Klimaschutz in 
Hamburg ist da anderer Mei-
nung: „Mieten werden durch 
klimafreundliche Baumaßnah-
men – wie zum Beispiel durch 
Gründächer – nicht automatisch 
teurer“, sagte Bart Jan Davidse. 
Wenn eine Dachbegrünung ge-
baut werde, koste das natürlich. 
Das Dach würde dann aber deut-
lich länger halten als ein norma-
les Dach. Daher ist es laut Da-
vidse nötig, die Lebenszyklus-
Kosten bei der Berechnung der 
Mietpreise stärker zu beachten. 

In Hamburg-Uhlenhorst ent-
steht derzeit ein Passivhaus mit 
insgesamt 56 Wohnungen. Das 
Bauprojekt „Vier für Finkenau“ 
sei aufgrund seines energeti-
schen Standards etwas Beson-
deres für Hamburg, sagt Archi-
tekt Lars Beckmannshagen vom 
Zentrum für Energie, Bauen, Ar-
chitektur und Umwelt GmbH.

Insgesamt bietet der Bau 
4.275 Quadratmeter Wohnflä-
che. „Ein sehr großer Komplex 
für die Hamburger Innenstadt“, 
sagt Beckmannshagen. Ab Au-
gust 2017 soll der Einzug be-
ginnen. Größtenteils werden es 
Mieter mit geringem und mitt-
lerem Einkommen sein. Die ge-
förderten Wohnungen hätten 
einen Mietpreis von 6,90 Euro 
pro Quadratmeter, sagt Kars-
ten Wagner von der Lawaetz-
Stiftung. Die Kosten für eine 
Eigentumswohnung liegen bei 
3.900 Euro pro Quadratmeter, 
die Nettobaukosten bei rund 
2.000 Euro. (dpa)

Ökowohnungen 
zum Standardpreis
BAUKOSTEN Bis 2050 
sollen Gebäude nahezu 
klimaneutral sein. Wie 
teuer wird das für 
Eigentümer und 
Mieter? In Hamburg 
entsteht ein Passivhaus 
mit 56 klimaneutralen 
Wohnungen – die nicht 
teurer sein sollen als 
andere

STEIN AUF STEIN

Erneut gestiegen sind die 
Preise für Immobilien und 
Grundstücke in Hamburg 2016. 
Das teilte die Bausparkasse LBS 
mit. Im Stadtgebiet kletterten 
die Preise für neue Eigentums-
wohnungen im Jahresverlauf 
um rund 13 Prozent. Bestehende 
Häuser und Bestandswohnun-
gen kosten rund acht Prozent 
mehr als im Vorjahr.

Das Aktionsbündnis „Men-
schenrecht auf Wohnen“ will 
seinen Kampf für bezahlbaren 
Wohnraum in Bremen fünf Jahre 
nach seiner Gründung weiter in-
tensivieren. Mit einem „Aktions-
sommer 2017“ wollen die Orga-
nisatoren unter anderem ihre 
Forderung nach einem kommu-
nalen Bauprogramm für 5.000 
bezahlbare Wohnungen unter-
mauern. Auch exemplarische 
Leerstands-Besuche, Stadtfüh-
rungen mit Blick auf Armut und 
Reichtum und ein Fachtag soll-
ten die Wohnungsnot klar ma-
chen, hieß es bei der Vorstellung 
des Programms in der Kirche 
„Unser Lieben Frauen“. Alle Ak-
tionen laufen unter dem Motto 
„Gegen das Verdrängen – Woh-
nungen und Würde für Woh-
nungslose“.

Ihr drittes Sozialkaufhaus hat 
die Deutsche Kleiderstiftung im 
März in Helmstedt eröffnet. Bes-
tens erhaltene Textilien, Schuhe, 
Hausrat, Bücher oder betagte 

Möbel könnten dort zukünftig 
gekauft oder gespendet wer-
den, teilte die Stiftung mit. Die 
Erlöse fließen in die humanitä-
ren Projekte der Stiftung. Wei-
tere Filialen gibt es bereits in 
Braunschweig und Magdeburg.
Besonders für die Erstausstat-
tung des Ladens würden noch 
Verkaufsstücke gesucht, sagte 
ein Sprecher. Dazu könne etwa 
ein „Sonntagsgeschirr“ gehö-
ren, das vielleicht nicht mehr 
genutzt werde, Sessel oder Bil-
der mit Geschichte: „Zu schade 
zum Wegwerfen, aber irgendwie 
doch nicht mehr passend.“

Deutlich mehr Projekte für be-
zahlbaren Wohnraum wird die 
Investitionsbank Schleswig-Hol-
stein im laufenden Jahr voraus-
sichtlich fördern. „Wir werden 
geflutet mit Anträgen im sozi-
alen Wohnungsbau“, sagte Vor-
standschef Erk Westermann-
Lammers bei der Bilanz-Pres-
sekonferenz. Im vergangenen 
Jahr hatte die Bank 119 Millio-
nen Euro Fördermittel in diesem 
Bereich vergeben. 2015 waren es 
120 Millionen gewesen. Bei fast 
der gleichen Fördersumme ent-
standen mit 1.058 neuen Sozial-
wohnungen deutlich mehr als 
im Vorjahr mit 683. Saniert wur-
den hingegen mit 122 erheblich  
weniger als die 482 des Vorjah-
res. Die Mittel flossen vor allem 
ins Hamburger Umland und die 
kreisfreien Städte.

■■ SYLVIA 
SONNEMANN ist 
Juristin beim 
Hamburger 
Verein Mieter 
helfen Mietern

Grenzen des Eigenbedarfs

DER MIETHAI

sondere Darlegungslast. Er 
müsse plausibel und belegbar 
nachweisen, warum der Bedarf 
nachträglich entfallen sei (Az. 
VIII 300/15).

Mit diesen aus Mietersicht po-
sitiven Entscheidungen möchte 
man an eine Trendwende der 
BGH-Rechtsprechung zu dieser 
ansonsten zuletzt ausufernden 
Kündigungsmöglichkeit glau-
ben. Denn über die Jahre hatte 
der BGH nicht nur dem Eigentü-
mer selbst, sondern seiner Fami-
lie, seinem getrennt lebenden 
Ehegatten, später auch entfern-
teren Verwandten und sogar je-
dem Mitglied einer Eigentümer-
gesellschaft das Recht auf Eigen-
bedarf zugesprochen.

Auch ein nur sporadischer Be-
darf zum Beispiel für einen zeit-
weilig benötigten Altenpfleger 
oder als Treffpunkt eines Vaters 
mit seiner erwachsenen Tochter 
wurde als Bedarf bestätigt. Da es 
auf der anderen Seite um den so-
zialen Lebensmittelpunkt des 
Mieters und seiner Mitbewoh-
ner geht, sollte der Gesetzgeber 
– so wie jüngst in der Fachlitera-
tur gefordert – Kündigungen des 
vertragstreuen Mieters zur en-
gen Ausnahme werden lassen.

Mieter helfen Mietern, Bar-
telsstraße 30, 20357 Hamburg, 
☎ 040-431 39 40

D ie Rechte von Mietern bei 
Eigenbedarf hat der Bun-
desgerichtshof (BGH) ge-

stärkt. In zwei Urteilen vom 
29. März 2017 hat das Gericht 
dem Ansprüchen der Vermie-
ter Grenzen gesetzt. Sie kön-
nen ihren Eigenbedarf nicht 
nur auf eine gewünschte ge-
werbliche Tätigkeit in der Woh-
nung des gekündigten Mieters 
stützen. Will der Vermieter die 
Wohnung ausschließlich zu ge-
schäftlichen Zwecken nutzen, 
muss er nachweisen, dass der 
Fortbestand des Mietverhältnis-
ses für ihn einen Nachteil von ei-
nigem Gewicht darstellt (Az. VIII 
ZR 45/16).

Im zweiten Fall ging es um 
eine Schadenersatzklage des 
Mieters gegen seinen Vermie-
ter, weil dieser seinen behaup-
teten Eigenbedarf nach Auszug 
des Mieters nicht umsetzte. Hier 
befand der BGH, dass die unter-
bliebene Eigennutzung den Ver-
dacht nahelege, dass der Eigen-
bedarf nur vorgetäuscht sei. Den 
Vermieter treffe daher eine be-

Schicke Adresse: Stilwerk am Hamburger Fischmarkt  Foto: Miguel Ferraz

VON ANTONIA WEGENER 

S terne-Restaurants, Archi-
tektenbüros und Werbe-
agenturen gehören zur 
Nachbarschaft. Die Elb-

meile in der Nähe des Fisch-
markts in Altona ist ein Vorzei-
geobjekt für das kosmopoliti-
sche und reiche Hamburg – und 
das Stilwerk sein Möbelhaus.

Der erste Eindruck: Eingangs-
halle. Steinfußboden. Glasdach. 
Ich fühle mich unpassend ge-
kleidet und beobachtet. Blick 
bis in den siebten Stock. Silberne 
Metallbalkone. Gläserne Fahr-
stühle fahren an weißen Back-
steinwänden hoch.

Orientierung: Das Stilwerk ist 
ein Marktplatz für Designer-
möbel. Hinter den weißen Back-
steinbögen der alten Malzfa
brik verbergen sich auf sieben 
Etagen 28 unabhängige An-
bieter, die für jede Lebenslage 
und Wohnsituation die richtige 
Ausstattung bieten. Damit das 
Shoppingvergnügen alle Sinne 

Pressspan oder Designerstück?
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der design-affinen Kunden an-
spricht, steht die Architektur des 
alten Fabrikgebäudes im Vorder-
grund. Auf den wenigen Schil-
dern stehen, wenn überhaupt, 
wohlklingende Namen von in-
ternationalen und deutschen 
Designerlabels. Am Eingang gibt 
es einen Informationsstand. Er 
hilft Touristen und mir bei den 
anfänglichen Orientierungs-
schwierigkeiten.

Milieu: Wo sind die Kunden? 
Ab und zu treten Menschen in 
die Eingangshalle: Ihre Klei-
dung: klassisch bis modern 
und wahrscheinlich so teuer 
wie die Möbel. Entsprechen Be-
sucher diesem Bild nicht, sind 
sie mit großer Wahrscheinlich-
keit neugierige Touristen und 

keine zahlungskräftige Kund-
schaft. Das Stilwerk steht we-
gen der Architektur als Ham-
burger Sehenswürdigkeit im 
Reiseführer. Beim Innenausstat-
ter Clic ist ein Ehepaar im mitt-
leren Alter vertieft in die Bera-
tung mit einem Verkäufer. Der 
bringt immer neue Paletten mit 
Sofastoffen. Die entscheidende 
Frage: Mit welchem Stoff soll der 
2.000 Euro teure Sessel bezogen 
werden?

Wie wird Geld gemacht? Qua-
lität statt Quantität, hochwer-
tige Einzelstücke statt Serien-
modelle. Viele Möbel der Läden 
im Stilwerk sind nach Maß und 
auf Kundenwunsch. Die Desig-
nerläden im Stilwerk verkaufen 
nicht nur einzelne Möbel, son-
dern konzipieren ganze Räume 
für Privatkunden und Unter-
nehmen. Zum Großteil sind In-
nenarchitekten und Architek-
ten als Fachberater angestellt. 
Die Kundschaft soll nicht nur 
hochwertige und schicke Mö-
bel bekommen, sondern auch 
die bestmögliche Beratung.

Königsdisziplin Küche: „Min-
destens 20.000 bis 25. 000 Euro 
sollte ein Kunde für seine Küche 
einplanen“, sagt eine Mitarbeite-
rin in einem Ausstellungsraum 
der drei Küchenhersteller im 
Stilwerk. Viele Kunden würden 
auch das doppelt oder dreifache 
dieses Betrags für ihre neue Kü-
che ausgeben. 

„Die Ikea-Kunden von heute 
sind unsere Kunden von mor-
gen“, sagt die Frau. Erfahrungs-
gemäß würden sich viele nach 
einer Einbauküche des schwe-
dischen Möbelhauses für eine 
Anfertigung von Stilwerk ent-
scheiden. Das Preis-Leistungs-
Verhältnis von Ikea-Küchen hält 
die Fachberaterin zwar für ange-
messen, „allerdings ist eine Kü-
che von uns eine Küche fürs Le-
ben“. Vom Material bis zur Ver-
arbeitung – die Qualität sei eine 
viel hochwertigere als bei Ikea. 
Es sei ein Unterschied wie von 
Hugo Boss zu H&M. „Unsere 
Kunden kommen wahrschein-
lich nicht schon in fünf, son-
dern erst in 30 Jahren wieder, 
um eine neue Küche zu kaufen.“

E in Fachmarktzentrum, 
wie es hundertfach in 
Deutschland zu finden ist. 
Baumarkt, Zoohandlung, 

Drogeriemarkt, Bäckerei, Au-
toteile-Händler: Sie umschlie-
ßen einen Parkplatz für Hun-
derte Autos. Möbel Boss ist Teil 
des Ilmenau-Centers im Indus
triegebiet Goseburg in Lüne-
burg. Das knallpinke Eingangs-
portal des Discounter-Möbel-
hauses ist schon von Weitem 
zu erkennen.

Der erste Eindruck: Es riecht 
nach Plastik. Rechts und links 
von der Eingangstür stehen 
große viereckige Metallkörbe. 
In ihnen stapeln sich neonfar-
bene Plüschkissen, Duftkerzen 
und Camping-Kühlboxen. Gera-
deaus: Ecksofas aus Wildleder
imitat und weiße Hochglanz-
schränke.

Orientierung: Die Möbel ste-
hen eng beieinander. Auf einer 
zitronengelben Bordüre über 
Schrankwänden ist in pinker 
Schrift zu lesen: „Qualität sehr 
günstig“ und „Vieles sofort zum 
mitnehmen“. Große, pinke Ta-
feln werben mit „Rotstift-“ und 
„Hammer-Preisen“ und Möbeln 
auf Raten-Zahlung.

Wie wird Geld gemacht? Auf der 
Internetseite bezeichnet sich 
die Möbelhauskette als „preis-
werte Alternative zu den her-
kömmlichen Einrichtungshäu-
sern“. Bald eröffnet die 111. Filiale 
von Möbel Boss in Deutschland. 
Um die Preise günstig zu halten, 
verzichtet das Unternehmen auf 
Dekorationen, Schaufenster so-

wie Anlieferung und Montage 
von Möbeln. Die Materialien 
und die Verarbeitung tragen zu 
den günstigen Preisen bei: Wie 
bei vielen Discounter-Möbel-
häusern sind wenige Möbel aus 
Echtholz – die meisten sind aus 
Pressholz, die Griffe aus Plastik 
statt aus Metall.

Königsdisziplin Küche: Ein 
Schild auf dem Parkplatz wirbt 

für die Qualität der Küchen 
und die gute Beratung im Mö-
belhaus. Die Küchenzeilen kos-
ten etwa zwischen 900 Euro 
und 5.000 Euro, teilweise in-
klusive Elektrogeräte. In der Kü-
chenabteilung im Obergeschoss 
werben viele Preisschilder mit 
dem Slogan „Made in Germany“. 
Deutsche Küchenhersteller wie 
Nobilia oder Alno produzieren 
seit vielen Jahren günstige Kü-
chenzeilen für Discounter-Mö-
belhäuser. Eine Beraterin sitzt 
in der Küchenabteilung mit ei-
nem jungen Paar am Schreib-
tisch. Bevor die Software die 
geplante Küche ausspuckt, fragt 
die Verkäuferin: „Seid ihr schon 
gespannt?“ Mit einem „Tada“ der 
Verkäuferin erscheint das 3-D-
Modell auf dem PC-Bildschirm.

Milieu: Eine älterer Mann sucht 
im Erdgeschoss nach Spannbett-
laken. „1,80 Meter? Ne, das ist zu 
groß für uns“, sagt seine Ehefrau 
laut zu ihm. Er steht direkt ne-
ben ihr. Sein Resthaar ist über 
die Halbglatze am Hinterkopf 
gekämmt. Er trägt eine an den 
Knien ausgebeulte Jeans und 
ein etwas zu großes Hemd. Seine 
Frau hat rot gefärbte Haare, am 
Ansatz schimmern sie grau. Ihre 
Brille hat große Gläser, wie die 
Modelle aus den 1980er-Jahren.  
Eine Mutter und ihr jugendli-
cher Sohn suchen bei den Ses-
seln. Ein junger Mann streift 
durch die Schlafzimmer-Abtei-
lung. Wahrscheinlich würde kei-
ner der Kunden das Stilwerk be-
treten – Ikea schon eher: Aller-
dings ist die nächste Filiale 50 
Kilometer entfernt, in Ham-
burg-Moorfleet.

D as große gelb-silberfar-
bene Gebäude wirkt in 
der Nachbarschaft wie 
ein Ufo. Mode-, Restau-

rant- und Floristen-Ketten fin-
den sich rund um das schwe-
dische Möbelhaus mitten in 
Altona. Auf den Bänken des 
Vorplatzes: Anwohner, die sich 
sonnen, und mit Tüten beladene 
Einkäufer, die sich eine Pause 
gönnen. Vor dem Eingang wird 
Softeis verkauft – Marke: Ikea.

Der erste Eindruck: Ungewöhn-
lich flache Deckenhöhe für Ikea. 
Wo geht’s zur Ausstellung? Wo 
ist der Pfeil auf dem Boden? Ers-
ter Halt: Ein Wohnzimmer in 
Grau- und Weiß-Tönen für ins-
gesamt 820 Euro.

Milieu: Ikea verspricht moderne 
Möbel für jedermann, unabhän-
gig vom Einkommen. Der Al-
tersdurchschnitt ist gemischt 
– ein bisschen überwiegen am 
Freitagnachmittag junge Paare 
und Familien. Modisch geklei-
dete Mütter gehen durch die 
Möbelausstellung. Manche von 
ihnen tragen ihre Kinder noch 
im Bauch, andere schon in der 

Babytrage vor der Brust. „Wir 
brauchen noch Schneidebrett-
chen“, ruft eine junge Frau ih-
rem Freund zu. Sie schiebt ei-
nen Einkaufswagen und hält 
einen handgeschriebenen Zet-
tel in der Hand.

Orientierung: Ein Ikea gleicht 
dem anderen. Auch in Altona 
schleust das Leitsystem die Kun-
den erst durch die komplett aus-
gestatteten Wohnräume. Vor 
den nächsten thematischen 
Zimmern müssen sie das La-
ger mit den passenden Klein-
teilen durchqueren. Auf die 
Küchenausstellung folgt eine 
Halle mit Regalen voller Töpfe, 
Geschirr und Handtücher. Zwi-
schendurch das Restaurant. Am 
Schluss wartet das große Selbst-
bedienungslager für die großen 
Möbel. Massenabfertigung mit 
Wohlfühlcharakter.

Womit wird Geld gemacht? Mit 
Küchenutensilien und der Gast-
ronomie hat Ikea im vergange-
nen Geschäftsjahr in Deutsch-
land den meisten Umsatz er-
zielt. In Altona nutzen nicht 
nur die Einkäufer, sondern 

auch viele Anwohner die Mög-
lichkeit, günstig zu essen. Ein 
Mann redet im Restaurant auf 
eine Kassiererin ein: Er erklärt 
ihr, wieso ihn das Frühstücks-
menü manchmal mehr und 
manchmal weniger sättigt. 

Königsdisziplin Küche: Einbau-
küchen sind in den deutschen 
Filialen ebenfalls Bestseller. 
In Altona ist der Großteil der 
Küchen für elf Quadratmeter 
große Zimmer konzipiert. Jedes 
Ikea-Haus passe sich der Nach-
frage vor Ort an, sagt ein Mitar-
beiter. In Altona seien kleine Kü-
chen gefragt. Anne Steigers und 
Kai Jacobs neue Küche passt in 
dieses Schema: Das junge Paar 
hat nur zwölf Quadratmeter 
Platz zum Kochen. Dass sich 
die beiden für eine 4.000 Euro 
teure Ikea-Küche entschieden 
haben, hat seine Gründe. „Man 
zieht vielleicht in ein paar Jah-
ren nochmal in eine andere 
und größere Wohnung“, sagt 
Steiger. „Dann fällt die Wahl in 
dieser Wohnung natürlich auf 
eine Ikea-Modell statt auf eine 
20.000 Euro teure Küche von ei-
nem Fachgeschäft.“

Foto: Antonia Wegener

Ufo in der Fußgängerzone: Ikea Altona  Foto: Miguel Ferraz

„Viele Ikea-Kunden 
von heute sind 
unsere Kunden von 
morgen“
FACHBERATERIN FÜR KÜCHEN IM STILWERK 

Eine Beraterin sitzt in 
der Küchenabteilung 
mit einem jungen 
Paar am Schreibtisch. 
Bevor die Software 
die geplante Küche 
ausspuckt, fragt die 
Verkäuferin: „Seid ihr 
schon gespannt?“
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